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„Wenn dich ein Löwe nach der Uhrzeit
fragt“ – dann bist du echt in Schwierig-
keiten, so sagt man in Tansania. Und in
denen steckt der zwölfjährige Temeo pau-
senlos, seit sein Vater einen schweren Un-
fall hatte. Der deutsche Geologe Kirsch-
stein buddelte schon seit Jahren nach
Edelsteinen oder einer Goldader. Ein
Wunder, dass nicht eher eine Mine über
ihm zusammengebrochen ist! Nun muss
die Familie Geld für Medikamente be-
schaffen, denn eine Krankenversiche-
rung gibt es hier nicht. Mama Masiti, sei-
ne tansanische Ehefrau, steht vor einem
riesigen Problem. Sie hält die Familie
über Wasser, indem sie mit Hühnchen
handelt. Rupfen muss die Hühner natür-
lich Temeo, die großen Geschwister sind
längst erwachsen und seine Schwestern
noch viel zu klein. So bleibt alles an ihm
hängen, wie Temeo recht respektlos er-
zählt. Flapsig, wie zwölfjährige Jungen
überall auf der Welt über die Erwachse-
nen reden, berichtet er von seinen Erleb-
nissen. Mama Masiti schickt ihn „auf Bet-
teltour“ zu allen Leuten, die irgendwie
Geld haben könnten: zur evangelischen
Missionarsfamilie, zu den katholischen
Schwestern, dem einheimischen muslimi-
schen Kaffeepflanzer, dem indischen
Händler. Die Familie hat da keinerlei Be-
rührungsängste, auch gegenüber dem tra-
ditionellen Heiler Papa Whoopy nicht.
Der schafft es immerhin, durch Handauf-
legen das geschenkte Schweinefleisch in
Ziegenfleisch zu verwandeln, damit Te-
meos muslimische Mutter es auch essen
kann.

Die Abenteuer beginnen erst richtig,
als zwiespältige europäische Goldsucher
in der abgesperrten Mine auftauchen.
Doch Temeo lässt sich nicht einschüch-
tern und führt die beiden Gauner richtig
an der Nase herum. Er bestärkt sie in ih-
rem Glauben, dass sein Vater eine große
Goldader entdeckt habe und verkauft
die Mine zu einem völlig überhöhten
Preis. Doch es gibt kein flaches Happy
End. Temeos Vater stirbt an seinen
schweren Verletzungen. Vorher jedoch er-
zählt er dem Jungen die tröstliche Ge-
schichte vom großen Vulkan Namlagira
in Ruanda. Wenn der Funkenregen

spuckt, dann ist es, als wenn alle Götter
gemeinsam auf der Erde ein Fest feiern.

Wenige Jugendbücher über Afrika wa-
gen es, in diesem respektlos lockeren Ton
zu erzählen. Treffsicher werden die ver-
schiedenen Charaktere, ob Missionarsfa-
milie, europäische Goldsucher oder ein-
heimische Würdenträger geschildert.
Die existentielle Bedrohung der Familie
durch den Unfall des Vaters und die
Schwierigkeiten beim Geldbeschaffen
werden nicht verniedlicht. Doch es fehlt
ein mitleidiger Unterton. Temeo erzählt
völlig unsentimental, mit Sinn für Hu-
mor, der auch in tragischen Situationen
trägt. So hat der Autor Hermann Schulz
in diesem Roman das Lebensgefühl vie-
ler Afrikaner eingefangen, die sich mit
Witz und scharfer Beobachtungsgabe
den Anforderungen des Alltags stellen.
Das macht dieses ungewöhnliche Buch
über Afrika zu einem Lesevergnügen für
Kinder. (ab 9 Jahren)  REGINA RIEPE

Der Schatz lag in einem unauffälligen
Pappkarton. Den hatte John Maloof vor
vier Jahren bei einem kleinen Chicagoer
Auktionshaus entdeckt. Der damals
26-jährige Immobilienmakler erhoffte
sich von den Negativen, die er darin er-
spähte, ein paar alte Fotos für das Buch
über sein Stadtviertel, an dem er gerade
arbeitete. Doch was Maloof da für 400
Dollar erstand, war das Lebenswerk ei-
ner der besten Straßenfotografinnen, die
bis zu diesem Zeitpunkt keiner kannte.

Vivian Maier arbeitete ihr Leben lang
als Kindermädchen und nahm nebenbei
die 30 000 Negative aus dem Karton auf.
Dazu kommen weitere viele Zehntausen-
de, die Maloof in den vergangenen Jah-
ren dazugekauft hat. (Eine kleine Aus-
wahl davon zeigen gerade die Hambur-
ger Galerie Hilaneh von Kories bis zum
28. April und das Chicago Cultural Cen-
ter bis zum 4. April.) Maiers Motiv waren
vor allem die Straßen von New York und
Chicago der fünfziger und sechziger Jah-
re, ihre Modelle die eiligen Passanten,
plärrenden Kinder, erschöpften Straßen-
arbeiter oder traurig zusammengefalte-
ten Menschenbündel an der Ecke.

Maier machte keinen Unterschied, ob
vor der Linse ihrer Rolleiflex eine pelz-
umschlungene und mit Schmuck behäng-
te Dame der High Society der Fotografin
einen arroganten Blick von oben zuwarf,
ein zahnloser Bahnarbeiter unter dem
Schatten seiner Schiebermütze mit ihr
flirtete oder im Mülleimer zwischen zu-
sammengeknüllten Papiertüten eine tote
Taube lag. Alles war motivwürdig, weil
es von der Fotografin perfekt ins Bild ge-
setzt wurde.

Vivian Maier gleicht darin den großen
Heroen der Street Photography, Robert

Frank etwa oder Henri Cartier-Bresson.
Denn auch der Meister des „entscheiden-
den Augenblicks“ verdichtete das schein-
bar zufällig vorgefundene Straßengesche-
hen zu einer klaren Komposition.

Wie genau die 1926 in New York als
Tochter europäischer Einwanderer gebo-
rene Vivian Maier tatsächlich ihre ver-
meintlichen Schnappschüsse komponier-
te, zeigen vor allem ihre Selbstporträts:
Da steht sie beispielsweise als junge Frau
mit burschikosem Haarschnitt auf der
Straße, hinter ihr die Hochhausschluch-
ten, und blickt sich selbst streng ins hart
geschnittene Gesicht. Der Schattenver-
lauf teilt ihren zierlichen Körper exakt
einmal längs in zwei Hälften und macht

ihn noch zerbrechlicher. Vor sich hält sie
ihre Mittelformatkamera. Die Rolleiflex,
die sie überallhin mitnahm, hat sie mit
beiden Händen fest im Griff. Genau in
der Mitte. Wie immer.

Doch wer war diese Frau, die sich da
selbst so ernst anblickt? Sich gerne ge-
heimnisvoll im Gegenlicht aufnahm, tief
verschattet oder im Spiegel eines Zigaret-
tenautomaten? Und gleichzeitig wie ma-
nisch abdrückte, wenn sie durch die Stra-
ßen von Chicago lief? Der Sinn für surrea-
listische Momente, der sich bei ihren
Selbstporträts in den Spiegelungen und
Lichtreflexen ausdrückte und ihre Ar-
beit in die Nähe der Fotografin Ré Sou-
pault rückt, zeigte sich auch hier: Ein
schwarzer Junge reitet da mal stoisch oh-

ne Sattel und barfuß auf einem Pferd ein-
fach unter der Hochbahn hindurch, eine
Frau löst sich in Dunkelheit auf, wäh-
rend ihr weißes Cocktailkleid durch die
Nacht wippt, und das Gesicht eines Man-
nes verschwindet vollständig hinter dem
weißen Luftballon, den das Kleinkind
auf seinem Schoss zu greifen versucht.

Viel ist nicht bekannt von Vivian Mai-
er. John Maloof, der sie ausfindig ma-
chen wollte, nachdem er gemerkt hatte,
auf was er da bei der Zwangsversteige-
rung gestoßen war, fand nur noch ihre To-
desanzeige. Maier war im April 2009 ge-
storben. Verarmt trotz ihres Schatzes,
von dem bis heute unzählige Filmrollen
noch gar nicht entwickelt worden sind.

Menschen, die sie kannten, beschrei-
ben sie als verschlossen. Dazu passt, dass
Vivian Maier niemandem ihre Fotogra-
fien gezeigt haben soll. Doch gleichzeitig
war sie für die Kinder, auf die sie aufge-
passt hat, eine Art reale Mary Poppins:
exzentrisch, reizend und für jedes Aben-
teuer zu haben. Auch wer die Selbstpor-
träts zu Rate zieht, sieht darin eine selbst-
bewusste Frau, die gerne Männerklei-
dung trug und große Hüte, und keine
Scheu hatte, sich ins Zentrum zu rücken.

Und wer die Porträts studiert, die gro-
ßen Augen der neugierigen Kinder, den
verkniffenen Blick der zerknitterten Al-
ten oder den lasziven einer jungen Schö-
nen, die sich da aus dem Fenster ihres Au-
tos lehnt, dem fällt vor allem die große
Neugierde der Fotografin auf das Leben
auf. Vivian Maier mag verschlossen gewe-
sen sein, für ihr Gegenüber war sie sehr
offen.  LAURA WEISSMÜLLER

Weitere Fotografien von Vivian Maier un-
ter www.sueddeutsche.de/maier

Unterzeichnet ist das Memorandum
von neun Theologen. Sie verfassten es am
9. Februar 1970 angesichts einer „notvol-
len Situation der Kirche“ und sandten es
„in aller Ehrfurcht“ den deutschen Bi-
schöfen. Den Inhalt darf man heute gut
und gerne als Sensation bezeichnen. Sie
fordern die Bischöfe eindringlich auf,
den Zölibat auf den Prüfstand zu stellen:
„Unsere Überlegungen betreffen die Not-
wendigkeit einer eindringlichen Über-
prüfung und differenzierten Betrach-
tung des Zölibatsgesetzes der lateini-
schen Kirche für Deutschland und die
Weltkirche im Ganzen.“ Zu den Urhe-
bern des Appells zählen renommierte
Theologen wie Karl Rahner und Otto
Semmelroth, aber auch aufstrebende wie
Karl Lehmann, Walter Kasper – und Jo-
seph Ratzinger. Lehmann, Kasper und
Ratzinger machten Karriere. Der Zölibat
aber kam nie auf den Prüfstand.

Die Verfasser des Schreibens agierten
als Konsultoren der Bischofskonferenz,
von der sie in eine Kommission für Fra-
gen der Glaubens- und Sittenlehre beru-
fen waren. Sie betonen darin mehrmals,
sie wollten mit ihrer Petition keine Ent-
scheidung präjudizieren, das verpflich-
tend ehelose Priestertum abzuschaffen.
Doch allein die Tatsache, dass sie sich zu
einer ausführlichen schriftlichen Inter-
vention bemüßigt fühlten, zeigt deutlich,
dass sie am Sinn des Zwangszölibates
zweifelten. Das bislang öffentlich nicht
zugängliche Schreiben soll damals ein
Mitarbeiter Rahners einem vertrauten
Geistlichen übermittelt haben, der dem
kleruskritischen Aktionskreis Regens-
burg (AKR) angehörte. Es wurde diskret
archiviert. In der neuesten Ausgabe sei-
ner Vereinszeitschrift Pipeline aber hat
es der AKR nun abgedruckt, angeblich
vollständig im Wortlaut. Nach 41 Jah-
ren. Titel: „Aus dem Archiv. Den Unter-
fertigten zur Erinnerung.“

„Alle“ Verfasser des Memorandums
seien „davon überzeugt, dass eine Über-
prüfung (des Zwangszölibates, Anm. d.
Red.) auf hoher und höchster kirchlicher
Ebene angebracht, ja notwendig ist“,
heißt es. Unbeschadet des Ausgangs der
Diskussion werde das ehelose Priester-
tum als echte und reale Möglichkeit be-
stehen bleiben. „Wer aber von vornher-
ein eine solche Klärung für überflüssig
hält, scheint uns wenig Glauben an die
Kraft dieser Empfehlung des Evangeli-
ums und an die Gnade Gottes zu haben,
von der er dann an anderer Stelle wieder
behauptet, sie – also nicht das bloße ,Ge-
setz‘ – wirke diese Gnadengabe Christi.“

Die Verfasser thematisierten schon
1970, was Kleriker – auch der Papst
selbst – heute als „Zeitgeist“ verteufeln.
Eine Überprüfung des Zwangszölibates
hielten sie für statthaft, weil es „theolo-

gisch einfach nicht richtig“ sei, „dass
man in neuen geschichtlichen und gesell-
schaftlichen Situationen etwas nicht
überprüfen“ könne. „Das Gegenteil zu
behaupten, wird durch kein ernsthaftes
theologisches Argument gestützt.“ So
viel zur unmissverständlichen Wortwahl
der Absender. Im selben Atemzug verwei-
sen sie dann auf die Ostkirche, wo Pries-
ter verheiratet sein dürfen.

An mehreren Stellen beziehen sie sich
auf die Bibel. Auf den Galater-Brief zum
Beispiel. In dieser Passage beschwören
sie die Bischöfe, auf Papst Paul VI. einzu-
wirken. Die Oberhirten seien „mindes-
tens anzuhörende Ratgeber des Papstes
(auch wo der Papst von seiner Primatial-
gewalt Gebrauch macht), selbst wenn ein
solcher Rat ungern gehört würde“. Die
Bischöfe werden zu einem selbstbewuss-
ten Auftreten gegenüber dem Pontifex er-
muntert: „Wenn schon ein einfacher Un-
tergebener Recht und Pflicht hat, sich zu
fragen, ob er den ihn Übergeordneten
nicht in wichtigen Dingen ungefragt Be-
denken und Warnungen vortragen könne

und müsse, um wie viel mehr gilt dies
auch für die Bischöfe in der katholischen
Kirche, auch gegenüber dem Papst?“ In
den Ausführungen der neun Theologen
ist das Selbstbewusstsein herauszulesen,
das sich nach dem Zweiten Vatikani-
schen Konzil auf den unteren Stufen der
geistlichen Hierarchie entwickelte. Heu-
te, wo Laien nach den Missbrauchsfällen
in der Kirche und angesichts des Priester-
mangels die Zölibatsfrage wieder heiß
diskutieren, sind derart kritische Äuße-
rungen von geweihten Theologen kaum
denkbar. Sie müssten mit irdischer Ver-
dammnis rechnen – mit Versetzung oder
mit Entzug der Lehrerlaubnis.

Der Priestermangel beschäftigte die
Verfasser schon 1970: „Gerade die jun-
gen Priester (. . .) fragen sich angesichts
dieses akuter werdenden Priesterman-
gels, wie diese Lebensprobleme der Kir-
che und ihres eigenen Amtes in einigen
Jahren noch gemeistert werden können.
Für sie genügt der ideale Blick nach rück-
wärts nicht.“ Die Kirche brauche missio-
narische Kräfte zur Offensive. Die bishe-
rige Zölibatsgesetzgebung könne jeden-
falls „nicht zum absoluten Fixpunkt der
Überlegungen gemacht werden“. Ratzin-

ger und seine Mitautoren verweisen dar-
auf, dass nicht einmal der Papst die Wei-
he älterer verheirateter Männer, soge-
nannter viri probati, a priori als indisku-
tabel zurückweise.

Sorgen machten sich die Verfasser
auch um die Qualität des priesterlichen
Nachwuchses. Wer seinem Bischof versi-
chere, er habe mit dem Zölibat keine
Schwierigkeiten, habe seine Eignung
noch längst nicht bewiesen. Vielmehr hät-
ten sie, die lehrenden Theologen, „sehr
oft den Eindruck, dass die jetzige Rege-
lung bei uns in einem nicht unerhebli-
chen Ausmaß nicht bloß zu einer
Schrumpfung der Zahl der Priestertamts-
kandidaten, sondern auch zu einer Sen-
kung der Begabung“ der noch zur Verfü-
gung stehenden Priester führe. Das Pro-
blem sei „von der Realisierbarkeit des
ehelosen Lebens des heutigen jungen
Priesters zu bedenken“. Hier wird unter
anderem auf die zunehmende Vereinsa-
mung, den Verlust echter Anerkennung
inmitten der Gemeinden und die „psychi-
sche Labilität vieler junger Menschen in
der heutigen sexuell überreizten Gesell-
schaft“ verwiesen.

Die Konsultoren der Bischöfe, die zwi-
schen den Zeilen den Papst selbst kritisie-
ren, vermissten überzeugende Argumen-
te der Zölibatsbefürworter. Gleichzeitig
warnten sie vor einem Entgleiten der Dis-
kussion. Wenn die Frage nicht auf höchs-
ter Ebene behandelt werde, „dann sicher
auf den niedrigeren Stufen (ganz abgese-
hen von den Massenmedien)“. Sie warn-
ten vor „öffentlichen Abstimmungen“,
die der Autorität der Bischöfe schadeten,
vor „kollektiv sich äußerndem Ungehor-
sam“ und vor „Massenaustritten von
Priestern“ aus ihren Berufen. An einer
Überprüfung des Zölibatsgesetzes, das
ja kein Dogma ist, führte nach Ansicht
von Ratzinger und seinen Kollegen kein
Weg vorbei. „In einem anderen Falle wür-
de der Episkopat den Eindruck erwe-
cken, er glaube gar nicht an die Kraft der
evangelischen Empfehlung des ehelosen
Lebens ,um des Himmelreiches willen‘,
sondern nur an die Macht einer formalen
Autorität.“ Wenn genügend Jungpriester
nicht zu gewinnen seien, „dann hat die
Kirche einfach die Pflicht, eine gewisse
Modifizierung vorzunehmen“.

Ähnlich deutliche Worte sind weder
von Joseph Ratzinger, der damals 42 Jah-
re alt war und in Regensburg lehrte, noch
von Karl Lehmann und Walter Kasper
überliefert. Lehmann wurde Vorsitzen-
der der deutschen Bischofskonferenz,
Kasper Kurienkardinal und Ratzinger
Papst. Über den Zölibat reden derzeit
CDU-Politiker. RUDOLF NEUMAIER

„Wenn dich ein Löwe nach
der Uhrzeit fragt.“
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Die Unbekannte
Vivian Maiers Fotos sind große Kunst, doch als sie lebte, war sie Kindermädchen

Ratzingers Brandbrief
Bevor er Papst wurde, bezweifelte der Theologe den Zölibat
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Temeo auf
Betteltour

„Wenn dich ein Löwe nach der
Uhrzeit fragt“ von Hermann Schulz
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Ein Selbstporträt der jungen Vivian Maier, die als Kindermädchen arbeitete und nur für sich auf den Straßen von Chica-
go und New York Zehntausende Fotos aufnahm.  Foto:Vivian Maier, Galerie Hilaneh von Kories, John Maloof Collection

„Das Zölibatsgesetz kann nicht
zum absoluten Fixpunkt der

Überlegungen gemacht werden“

Ihre Bilder hatte sie nie jemandem
gezeigt, doch für Kinder war
sie eine echte Mary Poppins

Die Theologen warnten
vor kollektivem Ungehorsam und

Massenaustritten von Priestern
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MAX RAABE &
PALAST ORCHESTER LIVE:

HAMBURG CCH 13.2.| 26.2.| 23.11. 
ESSEN Colosseum 5.3. |6.3.

DÜSSELDORF Tonhalle 16.3. | 17.3.
MÜNCHEN Philharmonie 20.3.

STUTTGART Liederhalle 27.3. | 28.3.
BERLIN Waldbühne 20.8. 

Tour wird fortgesetzt! Tickets: 01805-570 021 
(€ 0,14/Minute, Mobilfunkpreise max. € 0,42/Minute) 

oder unter www.palastorchester.de

Weitere Tourdaten, Videos und Hörproben: 
www.palastorchester.de 

DAS NEUE ALBUM – JETZT IM HANDEL!
Geschrieben und produziert von Annette Humpe und Max Raabe. 

Auch erhältlich als: 2 CD+DVD lim. Deluxe-Edition mit einer Orchesterversion des Albums.
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